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jenseits von Epochen, Gattungen oder Stil-
entwicklungen verstehen lassen. So besteht 
der besondere Vorzug des Buchs darin, dass 
die Lektüre unentwegt zum Weiterdenken 
und der Beibringung weiterer Beispiele an-
regt, die auf ähnliche oder ganz andere Wei-
se einer Logik der musikalischen Ver- und 
Enthüllung verpflichtet sind und zur Fort-
schreibung dieses geradezu kaleidoskopi-
schen musikhistoriographischen Entwurfs 
beitragen.
(März 2023)	 Klaus Pietschmann

ANNA VIKTORIA KATRIN PLAKSIN: 
Modelle zur computergestützten Analyse 
von Überlieferungen der Mensuralmusik. 
Empirische Textforschung im Kontext phy-
logenetischer Verfahren. Dortmund: read-
box unipress 2021. XI, 421 S., xxv., Abb., 
Nbsp. (Wissenschaftliche Schriften der 
WWU Münster: Reihe XXVI. Band 27.)

Die analytische Erschließung der Über-
lieferungswege musikalischer Repertoires 
auf der Basis der erhaltenen Quellen stellt 
eines der wichtigsten Arbeitsfelder musik-
wissenschaftlicher Forschung dar und bildet 
etwa in Gestalt von Stemmata eine der fun-
damentalen Voraussetzungen für die Erstel-
lung kritischer Werkeditionen. Auf welche 
Weise sich im Zuge der Digitalisierung der 
Musikwissenschaft für die Entschlüsselung 
von Interdependenzen zwischen (älteren) 
Quellen über die bewährten philologischen 
Methoden – insbesondere der Filiation – 
hinaus neue Wege eröffnen könnten, zeigt 
Anna Plaksin in ihrer am Fachbereich Ge-
sellschafts- und Geschichtswissenschaften 
der Technischen Universität Darmstadt in 
Kooperation mit der Abteilung Musikwis-
senschaft der Johannes Gutenberg-Universi-
tät Mainz entstandenen Dissertation.

Im Speziellen geht es um ein Quellen-
repertoire aus dem Zeitraum zwischen ca. 
1460 und 1600 und die Suche nach inno-
vativen Methoden zur Bestimmung der 

diesem Repertoire „inhärenten Überliefe-
rungsprozesse“ (S. 8). In ihrem interdiszip-
linären methodischen Ansatz orientiert sich 
die Autorin an Verfahrensweisen der Gene-
tik und Bioinformatik, wie vor allem der Se-
quenzanalyse, sowie im Kontext hiermit an 
weiteren, der phylogenetischen Forschung 
entstammenden Analyseverfahren: „Inso-
fern phylogenetische Verfahren auf dem 
Alignment von Sequenzen aufbauen, um auf 
dieser Basis Objekt-Relationen zur Beschrei-
bung der evolutionären Entwicklung der Ar-
ten zu konstruieren, werden Parallelen klar 
ersichtlich. Sowohl im Rahmen der Filiation 
als auch der phylogenetischen Analyse geht 
es darum, die Ähnlichkeit bzw. Varianz von 
Objekten zu beurteilen und darauf aufbau-
end, Verwandtschaftsbeziehungen zu konsti-
tuieren“ (S. 26). An diesen Ansatz anknüp-
fend stehen am Beginn des ersten Hauptteils 
(„Methodische Grundlagen“) zunächst eine 
Diskussion des Varianten-Begriffs sowie die 
Frage nach der Signifikanz von Varianten 
bezüglich der Beurteilung von Korrelationen 
und genetischen Abhängigkeiten zwischen 
Quellen. Zur Konkretisierung dieser Ausei-
nandersetzung mit der filiationsbezogenen 
Signifikanzproblematik von Varianten greift 
Anna Plaksin anhand der New Josquin Editi-
on (Vol. 3–9, 11) auf zahlreiche Fallbeispiele 
aus dem Messen-Korpus Josquins zurück, 
um daran „exemplarisch Argumentations-
gänge zur Begründung eines Stemmas, bzw. 
im Verlauf von Quellenbewertungen“ zu 
betrachten, mit dem Ziel, „die Ansätze un-
terschiedlicher Musikforscher*innen zu ver-
gleichen“ (S. 96). Zu Recht kritisch erörtert 
wird an dieser Stelle die Relevanz der in der 
Regel von subjektiven Einschätzungen kei-
neswegs freien Rekonstruktion eines Arche-
typen sowie die editionstechnische Prämisse 
der „lectio difficilior“ im Rahmen der Les-
artenbewertung. Den größten Raum nimmt 
im ersten Hauptteil die detaillierte Behand-
lung der Sequenzanalyse ein. Aufgrund 
der Interpretation biologischer Sequenzen 
(DNA-Sequenzen, Proteinsequenzen) in der 
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Bioinformatik als Zeichenketten (Strings) 
stellt die Autorin eine Analogie her zur Abfol-
ge musikalischer Ereignisse bzw. deren sym-
bolischer Darstellung in Gestalt von Notati-
onszeichen. Hieraus ergibt sich als Basis aller 
weiteren Methoden der Verwandtschaftsbe-
stimmung die quantitative Ermittlung der 
Übereinstimmung zweier aneinander ausge-
richteter (Alignment) Zeichenketten mittels 
stochastischer Verfahren, so etwa die An-
wendung von Substitutionsmatrizen wie der 
Blocks Substitution Matrix (BLOSSUM) 
oder der Point Accepted Mutation Matrix 
(PAM). Überzeugend ist auch der von Anna 
Plaksin in aller Gründlichkeit ausgeführte 
Nachweis, dass der auf der Methode der dy-
namischen Programmierung fußende, in der 
Bioinformatik als Optimierungsalgorithmus 
beim Vergleich zweier Sequenzen eingesetzte 
Needleman-Wunsch-Algorithmus gleichfalls 
auf das Alignment musikalischer Notenzei-
chensequenzen anwendbar ist. Weiterhin 
wird auf höchst differenzierte Weise darge-
legt, inwiefern einerseits phylogenetische 
Analyseverfahren, die auf Verwandtschafts-
beziehungen widerspiegelnde Baumgraphen 
zielen, und andererseits textkritische Metho-
den wie z. B. die Filiation, die auf die Kon-
struktion eines Stemmas ausgerichtet ist, 
Übereinstimmungen und Abweichungen 
untereinander aufweisen.

Die konkrete Umsetzung sequenzanaly-
tischer Methoden zum Zweck der Unter-
suchung genetischer Beziehungen zwischen 
Musikquellen erfolgt im zweiten Hauptteil 
(„Verfahrensentwicklung“). Als Untersu-
chungsgegenstand wählt die Autorin exem-
plarisch die überlieferten Quellen zu Jos-
quins Missa D’ung aultre amer (über den Te-
nor der Chanson Johannes Ockeghems) mit 
der das Benedictus ersetzenden Motette Tu 
solus qui facis mirabilia. An die Reflexion me-
thoden- und gegenstandsspezifischer Anfor-
derungen, worunter u. a. die Erörterung von 
Problemen der Quellenüberlieferung fällt 
(physische Schäden, eingeschränkte Lesbar-
keit, Fehler, Korrekturen), schließt sich eine 

eingehende Diskussion über das Spannungs-
verhältnis von notiertem Klang und seiner 
aufführungspraktischen Interpretation an 
(ein kleines Schreibversehen ist anzumerken 
[S. 245f.]: Beim Kolorieren verkürzt sich die 
Dauer einer Note nicht „um“, sondern „auf“ 
zwei Drittel ihres ursprünglichen Wertes). 
Diese Diskussion setzt sich fort im Kontext 
des zentralen Aspekts der Kodierung (die 
Wahl fiel auf das xml-basierte MEI-Daten-
format), insofern die Frage der exakten Ab-
bildung des Quellenbefundes und dessen 
Relation zum intendierten musikalischen 
Ereignis sich durch die digitale Repräsen-
tanz des Notenbildes noch verschärft und 
aufgrund der Notwendigkeit, im Prozess der 
Analyse spezielle Untersuchungsparameter 
aus dem kodierten Quellenbefund zu extra-
hieren, weiter an Komplexität zunimmt. Die 
schließlich am erwähnten Josquin-Beispiel 
durchgeführten Sequenzanalysen bedienen 
sich der statistischen Methode der Surrogat-
datenanalyse, die sich an einer zeichenba-
sierten, also die visuellen Komponenten der 
Notation betonenden Modellierung orien-
tiert und zu schlüssigen Ergebnissen führt.

Anna Plaksins Untersuchungen zeigen, 
dass traditionelle musikphilologische Ver-
fahren einerseits und computergestützte em-
pirische, an der Phylogenese orientierte Me-
thoden andererseits im Kontext der Analyse 
musikalischer Quellen und ihrer genetischen 
Korrelationen nicht bloß alternative, son-
dern vielmehr sich wechselseitig ergänzende 
Verfahrensweisen darstellen, die qualitative 
und quantitative Methoden zu komplexen 
und stringenten Forschungsansätzen verei-
nen. Diese Synthese ließe sich – unterstützt 
von eigens entwickelten spezifischen Ver-
gleichsalgorithmen – zudem in verschiedene 
Richtungen hin erweitern. So könnte zum 
Beispiel das besonders in der älteren Mu-
sikgeschichte häufig auftretende Problem 
zweifelhafter Autorschaften bei Werken, die 
ausschließlich anonym oder unter verschie-
denen Namen überliefert sind (zumindest 
was Plausibilität und Wahrscheinlichkeit 
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betrifft) einem Bearbeitungsverfahren unter-
zogen werden, das im Vergleich mit authen-
tischen Werken einer vermuteten Autor:in 
verbindende bzw. trennende Strukturele-
mente in der musikalischen Faktur ermit-
telt, um hierdurch einen Grad stilistischer 
Verwandtschaft zu bestimmen. Jedenfalls 
scheint – aus Sicht des Rezensenten – eine 
zukünftig stärkere Orientierung der Mu-
sikwissenschaft an mathematisch-naturwis-
senschaftlichen Forschungsmethoden zu 
durchaus erfolgversprechenden Lösungen zu 
führen – gerade auf Forschungsfeldern, die 
bislang traditionell geisteswissenschaftlichen 
Arbeitstechniken vorbehalten waren. Anna 
Plaksin hat in dieser Hinsicht mit ihrer Stu-
die einen entscheidenden Schritt getan.
(November 2022)	 Peter Ackermann

RENÉ DESCARTES: Compendium musi-
cae. Abriss der Musik. Kommentierte Neu-
ausgabe mit Übersetzung, Einführung, lem-
matisiertem Index und Auswahlkonkor-
danz. Hrsg. von Rolf KETTELER. Hildes-
heim u. a.: Georg Olms Verlag 2022. 301 S. 
(Studien und Materialien zur Musikwissen-
schaft. Band 117.)

Rolf Ketteler legt mit dieser Edition 
eine äußerst sorgfältig gestaltete und fun-
diert kommentierte kritische Neuausgabe 
und Übersetzung eines wichtigen Texts der 
französischen Musiktheorie des 17.  Jahr-
hunderts vor. Seine notwendige Ergänzung 
findet der Quellentext in einer kompakten, 
knapp 40-seitigen Einleitung, die sehr kon-
zentriert wichtige Konzepte des Compen-
dium erklärt und kontextualisiert. Damit 
stellt der Band nicht nur ein gelungenes 
Beispiel an Editionsphilologie dar, sondern 
leistet einen eigenen, kleinen Beitrag zur 
Geschichte der französischen Musiktheorie 
und ihren Auswirkungen bis ins 18. und so-
gar 19. Jahrhundert. Im Einzelnen themati-
siert die Einleitung zunächst die Entstehung 
sowie Inhalt und Aufbau und wendet sich 

dann bestimmten Themenfeldern zu, die sie 
historisch und musiktheoretisch elaboriert. 
So erläutert Ketteler die Rolle von arith-
metischen und geometrischen Bestimmun-
gen der Konsonanz und ihrem Verhältnis 
zur Empirie bei Descartes. Als Folie dienen 
ihm musiktheoretische Problemlagen, wie 
sie Johannes Kepler in seiner praktisch zeit-
gleich mit der Entstehung des Compendium 
publizierten Schrift Harmonices mundi the-
matisiert hat. Wichtig ist Ketteler zudem 
die Überlegung, was das von Descartes 
behauptete Neue gegenüber Gioseffo Zar-
lino – dem einzigen namentlich angeführ-
ten Autor im Compendium – ausmachen 
könnte. Er sieht eine Abwendung von einer 
letztlich noch zahlenmystischen, pythagore-
ischen Grundierung des Senario zugunsten 
einer Begründung über die Grenzen des 
menschlichen Gehörs (S.  18). An anderer 
Stelle muss aber auch Ketteler erwägen, in-
wieweit Descartes’ Schrift durchaus stellen-
weise einer magischen Episteme verpflichtet 
ist. Den bekannten Bezug Descartes’ auf ein 
sympathetisches Denken gleich zu Beginn 
der Abhandlung ordnet er in einer Anmer-
kung vorsichtig – und in völliger Überein-
stimmung mit Studien zu frühneuzeitlichen 
Erkenntnisformen etwa von Penelope Gouk 
(Music, Science and Natural Magic in Seven-
teenth-Century England, New Haven 1999) 
– als Hinweis auf eine lebendige wissen-
schaftliche Option ein (S. 167). Einen wei-
teren Abschnitt widmet die Einleitung der 
spezifischen Enharmonik Descartes’. Mit 
Hinweis auf eine im Compendium dargestell-
te Zwei-Skalen-Theorie und unter Einbezie-
hung musiktheoretischer Konzepte von Ioan 
Albert Ban und Marin Mersenne gelingt 
Ketteler eine äußerst plausible Auflösung 
eines Problems der Descartes-Philologie in 
Form des scheinbaren Widerspruchs zwi-
schen dessen Beschreibung einer 18-stufigen 
Einteilung der Oktave und der dazugehöri-
gen Zeichnung einer 19-teiligen Klaviatur in 
einem Brief von 1643 an Andreas Colvius 
(S. 29ff.). Schließlich kommt die Einleitung 


